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Lesepredigt
4.  Adventssonntag – Lesejahr C (20. Dezember 2015)        
L1: Mi 5,1-4a
  

L2: Hebr 10,5-10


Ev: Lk 1,39-45
 
Liebe Schwestern und Brüder! 

Wissen Sie noch, wann Sie das letzte Mal gejubelt haben, wirklich von Herzen? Wann war Ihnen zuletzt so richtig leicht ums Herz, worüber waren Sie so froh, so begeistert, so „erlöst“ im wahrsten Sinne des Wortes, dass Sie alles andere vergessen und sich nur noch gefreut haben? Bei manchen mag das lange her sein. Einige werden sich an das letzte Mal wahrhaftig kaum erinnern. Anderen ist es noch näher. Aber ich wage mal zu behaupten, so ein glücklicher Jubel ist nicht so sehr die Regel, sondern eher die Ausnahme unseres Lebens. Meistens jubeln wir bei großen Ereignissen, wenn ein Kind gesund geboren wurde, wenn das Haus fertig zum Beziehen ist, wenn man eine Arbeit gefunden, oder endlich die Gehaltserhöhung bekommen hat. Und meist dauert dieser Jubel dann auch gar nicht lange. Die Normalität holt einen schnell wieder ein. Das Kind wird anstrengend, das Haus zur Gewohnheit, die Arbeit mühsam und die Inflation schluckt den größeren Verdienst wieder auf. Es ist halt nichts von Dauer, gerade der Jubel nicht. Dabei bräuchten wir so dringend etwas zum Jubeln. Diese Freude, die tief aus dem Herzen kommt, sie wäre so gesund, so heilsam. 

Schwestern und Brüder, warum mache ich mir heute Gedanken über das Jubeln? Ganz einfach: Weil mir gefällt, was da über die beiden Frauen im heutigen Evangelium steht. Über Maria und Elisabeth. Elisabeth, eine schon ältere Frau, ist ganz überraschend doch noch schwanger geworden. Das ist für sie ein Grund, sich still in sich hinein zu freuen. Es heißt, sie lebte monatelang zurückgezogen. Und da ist Maria, ein junges Mädchen, zwischen 14 und 16, so wie damals das übliche Heiratsalter war. Sie merkt noch nichts von dem Kind in ihrem Leib. Aber sie hat eine merkwürdige Begegnung gehabt, etwas, das sie nicht so recht begreift und das sie nun mit ihrer Verwandten Elisabeth besprechen will. Und die beiden Frauen, zwei Lebensalter, zwei ganz unterschiedliche Typen begegnen sich und es beginnt ein einziger Jubel. Denn in dieser Begegnung wird plötzlich, ohne Vorwarnung, ein Dritter greifbar, einer, der die ganze Zeit schon da war, der bei ihnen und mit ihnen war. Die Frauen sehen sich an und sehen mit einem Mal das Geheimnis, das hinter ihrem Leben steht. Sie sehen einander und sich selbst plötzlich mit neuen Augen. Sie merken, dass der Mächtige Großes an ihnen getan hat. Und die niedrige Magd Maria, das junge Mädchen aus Nazareth und die alte Elisabeth zusammen mit ihrem ungeborenen Kind, sie können plötzlich nur noch jubeln und sich freuen, weil sie gespürt haben, dass in ihrem kleinen, unscheinbaren Leben der Himmel die Erde berührt hat. 

Gott ist im Spiel. Wann habe ich mir das zuletzt klar gemacht in meinem unscheinbaren Leben? Gott ist im Spiel. Er ist Teil meines Lebens, jetzt schon, nicht erst nach meinem Tod. Gott ist im Spiel, nicht als Beobachter, sondern er will Mensch werden und zwar nicht nur aus Maria vor 2000 Jahren. Er ist so real in dir und mir, wie er real in Maria war, wenn auch in anderer Gestalt. 

In den nächsten Tagen wird jeder von uns bestimmt vielen Menschen begegnen. Weihnachtsbesuche machen, Geschenke abgeben. Man sieht Verwandte und Freunde, man denkt mit irgendeiner Kleinigkeit an Bekannte, Mitarbeiter, usw. Oft macht man ja eine regelrechte Tour und klappert an einem Tag möglichst viele Leute ab. Bei jedem ein kleines Lächeln, ein kleines Päckchen, ein „frohe Weihnachten“ und dann schnell weiter. Das ist schön und aufmerksam und es geht ja auch nicht, dass man bei jedem ein Schwätzchen hält. Es geht ja darum, überhaupt an jemand zu denken. 

Aber unsere vielen Weihnachts- und Neujahrsbegegnungen der nächsten Zeit könnten vielleicht doch noch ein wenig mehr an Tiefe gewinnen, sie könnten ein Grund zum Jubeln sein; selbst die Begegnungen, vor denen wir uns eher fürchten, diese Zwangsbegegnungen mit Verwandten, mit denen es Probleme gibt, aber die man zu Weihnachten halt sehen muss. Ja selbst die könnten Tiefe bekommen, könnten Anlass zur Freude sein. Ich meine damit jetzt nicht einen überschwänglichen Jubel mit Freudentränen, sondern einen tiefen inneren Frieden, den ich bei jeder Begegnung mit jedem Menschen machen kann. Dazu muss ich eines tun: Ich muss mich auf die Begegnung anders einstellen als vielleicht bisher. Wenn ich nur aus dem Auto aus- oder vom Fahrrad absteige und auf den paar Metern, die ich zum Haus laufe, diesen anderen Menschen einen Augenblick lang mit anderen Augen zu sehen versuche; mir bewusst mache, dass sich gleich zwei Menschen begegnen werden, die, egal wie unterschiedlich sie sind, beide das gleiche Lebensgeheimnis teilen; dass in dieser Begegnung ein Dritter dabei sein wird und dass es auch und gerade dieser Mensch, an dessen Tür ich jetzt klingle, ist, für den Gottes Sohn Mensch wurde, so wertvoll, so unendlich wichtig, dass Gott in ihm wohnen will. Ob mir der sympathisch ist oder nicht – er ist mit ein Grund dafür, dass es Weihnachten gibt, dass der Himmel die Erde berühren wollte. Wenn mir das klar wird, vielleicht ist dann in diesem Augenblick eine echte Zuwendung möglich, ein echtes und kein gezwungenes Lächeln, ein echter guter Wunsch von Herzen und nicht nur ein Pflichtwunsch. Vielleicht ist sogar Vergebung möglich, wo sie noch aussteht. 

Wäre das nicht ein Grund zum Jubeln, wären das nicht Weihnachtsgeschenke, die sofort in unser eigenes Herz zurückkommen und uns zum Guten verändern?! Wie sagt der Prophet Micha heute in der Lesung: „Und er wird der Friede sein.“ Dieser Friede, der in unserer Welt äußerlich so wenig sichtbar ist, kann wirklich werden in mir. Die Begegnung von Maria und Elisabeth kann mir zeigen, was unser wahrer Grund zum Jubeln ist: Nämlich dass Gott im Spiel ist bei mir, bei dir und jedem anderen. Weihnachten könnte es werden, wenn ich bereit wäre, Gott auch im Gerümpelkeller meiner Seele oder unter der dicken Staubschicht im Herzen des anderen wiederzuentdecken und mit neuen Augen in die Begegnungen zu gehen, die jetzt vor mir liegen. Dass uns das gelingt, das wünsche ich uns allen! 
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